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Zwölfte Abtheilung.

i.

Der Fürst-Erzbischof wollte an die starren Reste des
Manhartismns fein persönliches Ansehen setzen. Dem Ver¬
sprechen gemäß reifte er, von dein Domherrn Alois Hoff¬
man« nnd dem Hofkaplan Kn ttnar  begleitet, auf Visi¬
tation an Ort und Stelle. Am6. Juni kam er nach Briren.
Die Gemeindevorsteher, von der öffentlichen Stimme aufge-
fodert, erschienen vor ihm, nnd überraschten- ihn mit der
befremdenden Bitte, er möchte nun einmal erklären, welche
Partei Recht habe?  Denn man müsse fortwährend die
Prahlerei der Manharter hören, in welchen Gnaden sie bei
dem Papste, bei den Kardinälen und dem Erzbischöfe stün¬
den; auch wüßten sie viel zu erzählen von der Huld des
Kaisers, des Botschafters in Rom, des Gouverneurs in
Innsbruck und des Kreishanptmannes in Schwaz. Sic
rühmen sich laut des Sieges nnd behaupten, Alles müsse
nach ihrem Willen eingerichtet werden, und nur auf diese
Bedingung hin hätten sie die Wiedervereinigung unterzeichnet.
Von einem Irrthume ihrer Seits sei keine Rede; gcirr^
hätten nur die Geistlichen mit ihrem Eide und ihre« Neue¬
rungen, eben so alle Diejenigen, welche denselben sich blind¬
lings angeschlossen. Lange genug habe man sich darüber hin
nnd her gestritten; die Uneinigkeit nehme überhand, und
man höre von Manchem die Aeußerung, man müsse beinahe
bereuen, nicht manhartisch gewesen zu sein-



Der Erzbischof ersah mit Wehmuth diese selbstsüchtigen
Regungen beider Parteien ; den Gemeindevorstehern versprach
er eine öffentliche Antwort.

Tags darauf begab er sich nach Westendorf , und hielt
zur Beschwichtigung der Gemüther eine rührende Predigt.
Den Manhartismus erklärte er in mehrfacher Beziehung als
einen Irrthum / den er jedoch durch die Umstände und

die Gesinnung möglichst entschuldigte . Die christliche Liebe
gebiete , das Vergangene mit Stillschweigen zu bedecken. Ge¬
meinschaftlich sollen sie , wie gute Kinder desselben Vaters,

ihm sich anschließen , und eigenmächtiger Urtheile sich enthalten.
Diejenigen , welche vor dem Richterstuhle Christi für sie
Rechenschaft ablegen müssen , werden ihr Bestes nach Kräften
und mit der Hülfe Gottes besorgen.

Er berief auch noch mehrere bekehrte Maiihartcr , prüfte
ihre Gesinnung , und erinnerte sie an die Befehle des Papstes
und an ihr unterzeichnetes Gclöbnkß.

Dasselbe geschah in Hopfgarten . Am 9. Juni wurden
die Bewohner des Bodenschmiedhanses vernommen . Der
Vater , Urban Makr und der erwachsene Sohn waren rück¬

fällig geworden . Eben so Barthlmä Kurz , der ältere , der
als Fntterer daselbst im Dienste stand » und die Magd

Elisabeth Fohringer . Die Schmiedln Ursula Rauch und die
Jngehänstn Dorothea Wurzenrainer waren die Verführerinnen.
Sie blieben insgesammt hartnäckig . Beide Weibseil boten dem
Erzbischöfe den unverschämtesten Trotz . »Ich bin ein besserer
Papst als euer Leo !" schrie die Alte . »Ja wohl ein Fels!
Ein Moosrohr ist er ! Ihr selbst seid nur ein Aft . rbischof
und Ihr habt keine Gewalt !" — Manzl war durch diese
Unbilden gegen den Oberhirten sehr betrübt ; viele Ermanhar-
ter näherten sich gerührt , und baten noch einmal um Ver¬

gebung des Vergangene » . Auch vier predigte Augustin . Die
Gemeindevorsteher erstatteten ihm für die liebevollen und
väterlichen Bemühungen im Namerr des ganzen Thales den
wärmsten Dank.
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Am 13. begab sich der Erzbischof nach Wörgl , wo der
verstockten Elisabeth Bockstaller sich eine zweite, die rückfällige
Elisabeth Erenberger, beigesellt hatte. Auch diese verwarfen
alle Belehrungen und Ermahnungen.

In das Laknerhaus zu Kirchbühel war die Dorothea
Wurzenrainer schon vorausgeeilt und hatte triumphirend ihre»
Sieg über den falschen Erzbischof gemeldet. I » jenem Hause
hielt sich ein zahlreicher Klubb: die Witwe Katharina ; sechs
Kinder derselben; drei Knechte und Maria Sillober , welche
als das Haupt der neuen Sekte betrachtet werden konnte,
so wie sie deren Stiften « war. Noch drei Personen, ein
altes Ehepaar und die Bäuerin Katharina Greider standen
mit ihnen im Bunde.

Das Wort führte besonders die beredte Maria Sillober.
Pius VIl. habe ausgesprochen: er habe in Deutschland keine
mit. ihm vereinigten Bischöfe, und alle Anhänger Napoleons
seien im Kirchenbanne; Leo XII. sage das Gegentheil; folg¬
lich sei er kein rechtmäßiger Papst ; napoleonische Kardinäle
hätten ihn gewählt.

„Aber die Kirche wird doch wohl nicht ohne sichtbares
Oberhaupt sein? Wo ist es? »

Auf diese Frage antworteten sie verschieden: Maria
Sillober behauptete, in den letzten Zeiten der Welt müsse
eben der Stuhl Petri eine Weite leer stehen; Christus werde
dann wieder vor dem Ende einen Statthqlter einsetzen.

Andere schrieen: der Hagleitner ist setzt das Oberhaupt!
Warum laßt ihr diesen heiligen Priester nicht zurück? Folg¬
lich lehrt ihr etwas Anderes als er.

Zugleich wurde dem Erzbischöfe noch eine Bittschrift mit
24 Unterschriften von Leuten der Gemeinde Kirchbühel zu¬
gestellt mit dem Erklären: sie glauben zwar an die Macht
der Kirche, nicht nur zu binden, sondern auch zu lösen;
aber das Alte sei ihnen das Liebste; daher bitten sie um die
vorigen Feiertage, um dieMuderschaftsfesteund um die Wieder¬
versetzung des Portiunkula-Ablasses auf seinen eigenen Tag.



Augustin kehrte nach so vielen in der Hauptsache frucht¬
losen Bemühungen und erlittenen Kränkungen kummergebeugt
nach Salzburg zurück, und machte am 24. Juni an das
Präsidium de» Vorschlag: die Hartnäckigsten in Ver¬
wahrung zu nehmen und einer zweckmäßigen Be¬
lehrung zn übergeben.

Wilczek mißbilligte in der Erwiederung unter dem 30.
Juni die anempfohlene Behandlung; denn sie erscheine als
äußerer Zwang und würde Haß erregen. Wo die Persön¬
lichkeit und Würde des Fürst-Erzbischofes nicht wirkte, wie
sollte da, unter noch ungünstigem Verhältnissen, ein unter¬
geordneter Priester Etwas erwirken? Die Vereitelung des
an und für sich auffallenden Versuches würde zudem einen
uachtheiligen Eindruck»rachen. »Nach meiner Ansicht dürfte
eine von Ew. fürstl. Gnaden ausgehende Erklärung über
das Verhältniß, in welchem sich diese hartnäckigen Abtrünni¬
gen zur Kirche befinden, von einer entsprechenden Wirkung
sein." Wenigstens würde dieß von neuem Beitritte zurück¬
schrecken- Die Meinung wolle jedoch in diesem rein geist¬
lichen Geschäfte nichts weniger als maßgebend fein. Graf
Wilezek deutete mit diesen Worten auf die von dem Kreis¬
amte eingerathene Erkommnnikation hin. Aber die Verwerfer
und Verspotter des Papstes lachten seines Bannstrahles!

S.

Unter dem 22. Juli (1826) macht das Präsidium dem
Kreisamte die Mittheilung: Se. Majestät habe dem Fürst-
Erzbischofe kn Salzburg die Erlaubniß gegeben, den Katechis¬
mus des Kamsins in jenen Gemeinden, wo Manhartisten
sind, und es ihm sonst nöthig scheint, neben dem gewöhn¬
lichen in den Schulen zu gebrauchen; auch an den Apostel-
tagen auf Verlangen eine Segenmeffe halten zu lassen—
mit der geistlichen Erinnerung, das Wkbeiten an solchen Tagen
sei von der Kirche ans erlaubt.
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Schon am 29. Mar d. I . hatte der Gouverneur dem
Kreisamte die Verhaltungsregel vorgezekchnet, „in so lange,
bis durch zweckmäßiges Einwirken der geistlichen und welt¬
lichen Vorgesetzten mehr Empfänglichkeit vorhanden sein wird,
stillschweigend das zu dulden, was zwar nicht so ganz nach
dem Buchstaben des Gesetzes sein sollte, jedoch ohne Ver¬
letzung der Gemüther nicht gehindert werden könnte; dahin
wären beispielsweise das Wetterläuten und der Frühgottes¬
dienst an abgebrachten Feiertagen zu rechnen." Auch in Be¬
treff des Jmpfens , welches den Ermanhartern immer noch
als religionswidrigund heillos erschien, war Schonung und
Nachsicht vorgeschrieben.

Ans diese Art strebte die Regierung da hinaus , alles
Aufreizende und Erbitternde zu vermeiden; in unschädlichen
Dingen der ungelehrigen Einfalt Zugeständnisse zu machen,
und äußeren Zwang nur gegen äußere, wichtigerê Über¬
schreitungen bestehender Verordnungen, in Anwendung zu
bringen.

Auch der Erzbischof trat dieser Ansicht bei und verhielt
bloß den Klerus, jede Gelegenheit zu einer wohlthätigen Ein¬
wirkung zu benutzen.

3 .

In Westendorf gewann der neue Vikar Schiller immer
größeres Zutrauen ; die Ermanharter entdeckten ihm ihre
Zweifel, und er brachte richtigere Vorstellungen in ihre
Köpfe. Als Renitent befand sich daselbst bloß Barthlmä
Kurz, der Vater. In Hopfgarten schloß endlich der Tod
den schmähsüchtigen Mund der Bodenschmiedin Ursula.
Sie wurde hinter dem Hause in einem Anger begraben.
Bis zu ihrem letzten Athemzuge hatte sie, soweit es die Vor¬
sicht gestattete, gescholten, gereizt und aufgewiegelt. Die
Familien Höpfl und Wehs in Westendorf hatten sich ihr
und der gleichgesinnten Dorothea wieder genähert, und die



Sekte schiert in jenem Hause neue Keime zu treiben . Der
verstockte Georg Riedl , früher Knecht im Laknerhause , war
bei dem Bodenschmiede im Dienste , obgleich dieser letztere,
ein alter Mann , Gewissensängste litt . Maria Sillober kam

von Zeit zu Zeit auf Besuch , das Häuflein mit ihrem Feuer¬
worte immer neu zu entzünden.

Der Vikar Jakob Schweighofer gibt in seinem Berichte
vom 6. Mai 1827 den Rath , die beider! unruhigen Weibs¬
personen Dorothea und Maria , dann die ungeschlachten

Sektirer Kurz und Riedl — in Stille aufzuheben und in
eine Anstalt zu versetzen , wo sie Unterricht , Beschäftigung
und Nahrung fänden . Allzugroße Toleranz höhne am Ende
die geistliche und weltliche Obrigkeit.

Um Ostern berief Schweighofer den alten Bodenschmicd
in den Widuin , und stellte ihm die möglichen Folgen vor,
wenn nicht jede Beunruhigung der Gutdenkenden aufhöre.
Wirklich trat eine Einschüchterung ein.

Mr Landrichter Wolf hatte , ohne Abwartung einer Be¬

willigung , im 1 . 1828 voll Neuem die sektirenden Dienstleute
aus dem Laknerhause ausgewiesen . Maria Sillober lebte
nun wieder zu Wörgl . Die herangewachsenen Kinder der
Laknerbäuerin hingen unzertrennlich der Mutter an , mit Aus¬
nahme des ältesten Sohnes , der beim Pfarrer Knecht war.
Die Bäuerin schäumte vor Wuth , so oft sie diesen „ abge¬
fallenen"  Sohn erblickte oder von ihm hörte . Sie stieß

die Drohung aus , das schöne, große Anwesen zu verkaufen,
bloß , damit cs jener nicht bekomme . Dadurch veranlaßte
sie bei dm Leuten die Vermuthung , die Behörde nehme wohl
eher ihr den Hof und die Güter , und setze den ältesten,
rechtschaffenen Sohn als Eigenthümer ein , und sofort ver¬
breitete sich dieses Gerücht . Die Bäuerin und ihre Töchter

schalten jetzt den Erzbischof und Andere , n »d weil sie von
dem Ketzer Zwinglius gelesen hatten , so nannten sie ihre

Gegner , welche ihnen Zwang anthun wollten , Zwing-
lianer.
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Weder der Erzbischof noch eine Behörde dachte daran,
der Witwe das Gnt zu entziehen; aber ein Anderer voll¬
führte, was sie befürchtete.

Am 10. Jänner 1829 erkrankte sie plötzlich. Der
Kooperator Schoner erinnerte sie an Gottes Gericht und
die Gebote der Kirche. Sie gab ihm kein Gehör. Er kam
mit ihrem Sohne zum zweiten Male ; der Sohn bat sie unter
Thränen um ihre Bekehrung. Sie wies ihn wie den Geist¬
lichen zürnend zurück- Der .alte Pfarrer Rupertknger, der
nicht im Stande war , sie zu besuchen, schrieb ihr einen
rührenden Brief. Sie spottete darüber. Am sechsten Tage
der Krankheit war sie eine Leiche.

Sie wurde neben ihrem Gatten hinter der Feldkapelle
beerdigt.

Der älteste Sohn übernahm jetzt rechtlich den Besitz;
die unverbesserlichen Geschwister kauften sich ein kleineres
Anwesen.

Die Manharter wurden immer schüchterner und schweig¬
samer und liebten, die von ihnen so genannte „Zurückgezogen¬
heit.» Um so weniger wurde ihnen von den Behörden ein
Hinderniß in den Weg gelegt. Der Grundsatz stand fest,
die Sekte ihrem eigenen Hinwelken zu überlassen.

Eifrigst dagegen nahm sich der Erzbischof der bekehr¬
ten  Manharter an.

4 .

Er gab den Mittellosen große und viele Geschenke, und
half ihnen in Allem, wo und wie er konnte. Namentlich
unterstützte er die Bitte des Manzl und Mair um Gnaden-
Gaben Sr . Majestät. Sie legten ihre Verdienste vor und
den Schaden, den sie durch Krieg und Religionsstreit erlitten.
Ein Jeder sprach nicht weniger als 2000 fl. an , und Tho¬
mas Mair , weil er sich wegen Augenschwäche nichts mehr
verdienen könne, noch obendrein 100 fl. jährlich.
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Das Landgericht und das Kreisamt fanden es auffallend,
diese zwei Männer allein für ihre Insurrektions-Verdienste zu
belohnen, während Andere, in demselben Thale, bei größeren
Leistungen und ohne Verstöße gegen die Gesetze— unbedacht
bleiben sollten. Demnach foderten die Behörden nachstehende
Brirenthaler auf, ihre mit Zeugnissen und Nachweisungen
belegten Gesuche um kaiserliche Remunerationen einzureichen:
1. Georg Angerer, Sägeschmied zu Hopfgarten; 2. Christian
Hinersbüchler, Bauer zu Hof; 3. Joseph Ehrharter zu Hopf¬
garten, und4. Johann Obmnvser, Schreiner zu Archen.

Die Bittgesuche dieser vier Patrioten wurden im Dezem¬
ber 1827 eingereicht, die des Manzl und Mair waren am
30. August 1828 abgegangen.

Am 13. März 1830 wurden von Sr. Majestät die Ge¬
suche erlediget. >Die sechs Bittsteller wurden auf das Land¬
gericht beschieden und der Landrichter eröffnete die kaiserliche
Entschließung:

1. Georg Angerer wird mit der mittleren goldenen
EhreN-Medaille ausgezeichnet; ''

2. Hinersbüchler erhält eine jährliche Gnadengabe von
60 fl. CM. ;

3. Obermoser eine solche von 50 fl. CM.;
4. Ehrharter bekömmt ein für allemal 100 fl. CM.
5. Dem Gesuche des Sebastian Manzl und des Thomas

Mair wird keine Folge gegeben.
Beide Mäirner erschracken; sie hatten auf die Fürbitte

des Papstes und des Erzbischofes gebaut; sie hatten wirklich
viel geopfert und waren der Hülfe bedürftig, besonders der
ganz mittellose, arme, halbblinde Mair. Um so löblicher ist
es, daß sie nicht nur ruhig blieben, ohne Klage, ohne Vor¬
wurf, sondern sogar neidlos dem Angerer die Hand

Die Mailhin-'ter. 21
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reichten und auch, den Uebrigen gratulirten. Wohl aber
wanderten sie in das Bad Gastein, um ihrem Gönner
und Wohlthäter Augustin den Erfolg zu melden. Er tröstete
sie mit bedeutenden Gaben und mit der Zusicherung seiner
nochmaligen Verwendung.

Auch die weltlichen Behörden, durch das edle Betragen
und durch die Noth der Zurückgewiesenen gerührt , nahmen
sich ihrer an. Das Präsidium erstattete dem Kaiser Bericht
von ihrem geduldigen und ergebenen Verhalten, und empfahl
sie der Gnade ( 16. Okt. 1830) . Der Kaiser verlangte einen
Vorschlag. Das Präsidium setzt (13. Nov. 1830) für den
Manzl ein für allemal die Summe von 600 fl . CM. an;
für Thomas Mair 100 fl. CM. jährlich.

Äin 10. Dez. schrieb der Kaiser an den Rand dieses
Vorschlages: „Hat nach dem Vorschlage zu  ge¬
schehen . "

Auch für den Reisegefährten Peter Amor t wurde ge¬
sorgt. Der Kaiser hatte ihm (4. April 1826) außer der
seiner Gattin zugeflossenen Unterstützungvon 60 fl. CM.
noch eine Belohnung von 80 fl. CM - aus der Kameralkasse
bewilligt. Zudem wurde Amort als Wachtsoldat in dem
Zwangsarbeitshausezu Schwaz angestellt.

5.

Schwärmerische Vorstellungen kreks'ten jedoch immer noch
in den Gegenden des Manhartismus umher. So näherte
sich beiläufig 1833 eine andächtige Westendorferin dem Koad¬
jutor schüchtern und bat ihn geheimnißvoll, von dem Briefe,
den sie darreichte, ihr sechs Abschriften zu machen. Dieser
Brief lautete:

„Es war vor etlichen verflossenen Jahren , (da) ist ein
Brief vom Himmel gefunden worden, geschrieben auf blauem
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Papier, welcher von zwei Engeln gesandt und niedergelegt
worden und mit goldenen Buchstaben geschrieben; geschehen
im I . 1824, nicht weit von Rom." Nun folgen Auffode-
rungen zur Bekehrung. Die Welt wird nicht mehr über
sechzig Jahre stehen; der Himmel soll einige Jahre ver¬
schlossen sein und keinen Tropfen Regen(geben). Krieg,
Blutvergießung soll über die Menschen kommen; Hunger,
Theuerung, daß die Mütter ihre eigenen Kinder verzehren. . .
Im Jahre 1834 am 12. April wird der Mond sich ver¬
finstern, wird-die Sonne ihren Glanz verlieren; es werden
Nebel aufsteigen, Sausen und Brausen, Donnern, Hageln
und Blitzen, daß die Leute werden in die Wälder verkriechen
und vor Furcht sterben; Deutschland wird sich in
zwei Theile zertheilen" rc. rc. — Der Brief sei von
Christo dem Herrn. „Wer aber diesen Brief hat und nicht
seinem Nebenmenschen offenbart, der ist von der Kirche ver¬
dammt." Wen» man sich bekehrt, so erlebt man gute Tage;
„denn es (werden) auch noch gute Zeiten kommen, daß ein
Mann mit 50 Jahren blühet wie eine Rose, Geld und Gut
im Ueberfluße, wie schon einmal( ?) gewesen ist." —

Die Schwärmerin wendete sich endlich an den Koadjutor
um die6 Abschriften. Er verweis't sie an den Herrn Vikar.
Dieser stellt ihr vor, der Brief strotze von Albernheiten; er
sei nichts nützeu. s. w.

Sie starrte ihn staunend an und mit den lang gedehnten
Worten: »Seid Es (Ihr) a so'n Aufgeklärter?" ging sie
hinweg.

«.

Der alte Barthlmä Kurz in Westendorf ging um ein
Glas Branntwein in die Kirche und sogar zu den hl. Sakra¬
menten. Ja , er trat bei dem Herrn Vikare Gschoß-

21*
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man » in Dienst, und gab sich den Anschein der aufrichtigsten
Vereinigung. Und doch war Alles nur Gleißnerei, eines zeit¬
lichen Vortheils wegen. — Bald nach seinem Austritte aus
dem Widum fiel er in eine schwere Krankheit ( im 1 . 1835) .
Der Vikar besuchte ihn und ermahnte ihn, sich vom ganzen
Thale einen beliebigen Priester zu wählen, oder er solle ihm
einen andern nennen, dem er beichten würde. Der Alte
schwieg eine Weile , dann sagte er : »Gebt's mir den Hag-
leitncr!" — Der Vikar schlug die Hände zusammen und ant¬
wortete: »O mein Freund, bis Hagleitner aus dem tiefsten
Oesterreich heraufkäme, wärest du lange schon in der Ewigkeit;
aber wenn auch dein Leben noch länger gefristet würde, Hag¬
leitner könnte seine Gemeinde nicht verlassen. Schau ', in
Hopfgarten befindet sich ein Franziskaner-Pater ; ich will dir
diesen eiligst herbei bitten.» — „Meinetwegen!" brummte
Barthlmä unter der Bettdecke. Der Pater Fidel erschien so
schnell als möglich. Der Kranke beichtet. Der Vikar kömmt
mit dem Allerheiligsten. Doch Fidel bedeutet ihm, es scheine
noch nicht Alles in Ordnung zu sein. Um nun das Sakra¬
ment keiner Verunehrung auszusetzen, ließ der Vikar dasselbe
in einem andern Zimmer und begab sich zum Krankenbette.
»Barthlmä , willst du denn nicht unsern Herrn ?» — Jener
richtet mit Anstrengung der letzten Kräfte den Kopf auf und
erwiedert: »Oes habt's gar kuan Unsern Herrn !» Der
Seelsorger, von Eifer durchflammt, stellt ihm mit lebhaftester
Beredsamkeit vor , daß er in wenigen Augenblicken vor dem
Nichterstuhle Gottes erscheinen müsse, vor Demjenigen, der
da sage: »Wer euch hört, der hört Mich ; wer euch verachtet,
der verachtet Mich!»; er deckte ihm gleichsam die Hölle auf,
zeigte ihm ihre Qualen und Schrecknisse und rief : «Sieh
nun — da in diesen Leiden wirst du vielleicht in einer halben
Stunde dich befinden und wirst deinen Trotz und deine Thor¬
heit verfluchen!" Der alte Mann war sichtbar erschüttert;
der Vikar fügte nun zu den Drohungen die sanftesten Bitten
und wiederholte nach der größten Anstrengung die Frage,
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ob er sich also versehen lassen wolle? — Barthlmä sah ihn
schweigend an und schüttelte verneinend den Kopf.

Betrübt ging der Seelsorger »ach Hanse und betete.
Sehr bald darauf stürzt ein Bote heran: »Nur schnell! Nur
schnell! Der Barthl will beichten." — Der Vikar lauft
gleichsam zu ihm. Das Gesicht des Kranken erheiterte sich
bei dem Anblicke des Priesters. »I getrau' mir do nit z' sterb'n,
unsern Herrn muß i hab'n !" Er beichtet mit Zerknirschung,
und empfängt die letzte Wegzehrungund Oelnng mit der
innigsten Andacht. Er war jetzt plötzlich wie umgewandelt,
das Auge klarer, die Miene beiter, sein ganzes Benehmen
war jetzt Geduld, Freundlichkeit, Dankbarkeit, Gebet und
Vertrauen ans Gott . Sein Ende verzögerte sich noch eine
kurze Zeit. Als er hörte, daß der Vikar in einem nicht weit
entlegenen Hanse einen Kranken versehe, ließ er ihn bitten,
so schnell als möglich heranzukommen. Der Priester eilte ihm
zu. Der Greis faltete die zitternden Hände und sichte unter
Thränen, daß er seinem noch verblendeten Sohne zusprechen
wolle. Der Vikar sagte es ihm zu; nun war der Mann
wieder beruhigt; er sprach leise die Gebete nach und entschlief
im Frieden.

Der Seelsorger berief den jungen Barthlmä Kurz in
den Widum, und trug ihm den letzten Willen , die letzte
Bitte des sterbenden Vaters vor und brachte Alles an , was
sein Herz erweichen konnte. Aber der junge, derbe Mann
blieb unbewegt und erwiederte kalt : „Ihr habt ihn verführt. Er
war ein kranker Mann . Gott wird's ihm wohl verzeihen." —

Diesem Barthlmä wurde die Bekehrung auch noch zu
Theil, aber nicht auf Zurede» 'des Geistlichen, sondern—
seiner Braut.

7.

In Wörgl lebt noch die dem Leser wohl bekannte
Maria Sillob er . Sie bewohnt ganz allein im s. g.
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Winkel ein ihr eigenes Häuschen, welches Pflaumenbäume
umschatten. Sie . besitzt auch noch einen kleinen Acker und
beschäftigt sich mit Branntweknbrennen. Sie ist setzt 57
Jahre alt ; ihre Haare ergrauen; die blauen Augen ver¬
lieren die Sehkraft , obgleich sie immer noch von innerem
Feuer sprühen. Bei aller Lebhaftigkeit und kirchlichen Spal¬
tung ist sie friedfertig mit Jedermann ; sie besucht zwar keine
Kirche, verträgt sich aber möglichst gut mit den Geistlichen.
Als der Verfasser dieses Büchleins 1849 im September sie
besuchte, schürte sie eben km Branntwein - Ofen vor dem
Hause. Sie richtete sich auf , sah den Fremden zuerst mit
schüchterner Verlegenheit au ; sehr bald jedoch schenkte sie
ihm, wie es schien, ihr Zutrauen. Sie führte ihn in das
nahe Stübchen des Erdgeschosses. Während der langen, leb¬
haften Unterredung guckte sie von Zeit zu Zeit durch das
Fenster nach der Siedepfanne hinaus. Ihre Einbildungs¬
kraft schoß umher wie im Fiebertraume. Doch es war nicht
gar schwierig, nach den weitesten Abschweifungen sie auf die
gerade Bahn zurückzuleuken. Außer den Ereignissen ihrer
Sekte erzählte sie auch von ihren Erscheinungen. »Einmal
bin ich da in der Stube gesessen; da hat es gerufen: »Dein
Vater stirbt!" Bald darauf wieder: »Dein Vater stirbt!»
und dann noch einmal: »Dein Vater stirbt!" Der Vater
war freilich schon achtzig Jahre alt ; aber daß er so bald
sterbe, dachte doch Niemand. Er ist aber sogleich darauf
gestorben." — »Einmal — um vier Uhr Morgens — ich
war schon vom Bette aufgestanden und betete: da rauscht
etwas vor dem Fenster dieser innern Kammer. Ich schaue
hinaus und sehe— meinen verstorbenen Vater. Er hatte
dieselben Kleider, dieselbe Gestalt, wie im Leben, nur war
sein Gesicht gelb und leidend, wie ich's nie gest len. Er ging
an der Mauer da draußen vorüber, und so schwerwar
dieLastseiner Sünden , daßder Boden unterihm
einsank.  Ich reiße die Stubenthüre auf , dann die Haus¬
thüre und will dem Vater zulaufen; da sehe ich nichts, um
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und lkm nichts. Ich verstand die Mahnung. Ich ging kn
die Stube und kniete nieder und schenkte dem Vater alle
meine Verdienste." Bei diesen Worten bemächtigte sich ihrer
eine überraschende Trauer; sie weinte und sagte schluchzend:
„Es war freilich hart. Alles fortschenken! Ich hätte es selbst
so sehr von Nöthen! Aber was will man machen, wenn der
Vater leidet!« — »Moid, das !var von Euch sehr brav,"
erwiederte der Besucher; „habt Ihr auch alles Frühere weg¬
gegeben, so habt Ihr dafür nur desto mehr Neues gewonnen.«
—Sie fuhr fort zu erzählen. Einmal sah sie in erster Morgen¬
dämmerung ihren Bruder am Fenster vorübergehen; sie riefihm;
er beulte und verschwand. Zwei Lage darauf fiel er sich todt.
Einmal erschien ihr ein böser Geist in schwarzer Gestalt, wie
ein finsterer Nebel. Ein andermal in Gestalt einer Kröte, in
der Stube; sie zeigte die Stelle. Auf ihre Beschwörung
verschwand das Gespenst beidemal. Der Kröte drohte sie
jedoch auch mit einer Gabel. — Sie sprach mit Feuer vom
Glaubens lichte,  und schien an dem Gaste einen leisen
Bekehrungsversuch zu machen. — Ihres Vorstehungs-
Amtes  ist sie sich auch jetzt noch sehr wohl bewußt. Sie
erzählte von einem prophetischen Buche, worin der Herr die
hl. Katharina von Siena als die Abgeordnete des Himmels
erkläre, sogar dem Papste und den Bischöfen gegenüber.
Und dort stehe der Beisatz: „Ich werde auch später eine
niedrige Magd  ausersehen und diese soll dann wie¬
der sein die Magd des Herrn ." Man spotte zwar
über die kleine Anzahl der Gemeindeglieder. Aber auch die
erste Kirche sek zur Zeit der Kreuzigung bis auf wenige Per¬
sonen KrsWMHWschmolzen, und so verhalte es sich auch jetzt.
Ei„e'"Eüd >Ŵ ter schloß eine enge Bekanntschaft mit einem
JünglkiM. ^Sie wollte ihn heirathen. Er erinnerte sie an
das Hinderniß. „Weißt," sagte sie, »ich kann ja glauben,
was du glaubst.^ Alles schien richtig zu sein. Da erfuhr
die Moid die Gefahr ihres Schäfleins. Sie flog nach Kirch-
bühel, wetterte, und schreckte das ganze Vorhaben zurück.
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8.

Die Sekte zählt gegenwärtig*) außer der Vorsteherin
zwölf  Personen; der geschickteste Mystiker könnte keine be¬
deutsamere Zahl ersinnen. Zwei befinden sich zu Westen¬
dorf: Johgnn Schwaiger, 68 Jahre alt , im Dienste; Joh.
Fuchs, 74 I . alt , in der Windau. — In Hopfgarten:
Georg Riedl, 54 I . alt , im Dienste. — In Wörgl  nebst
der Maria Sillober die siebenzigsährige Elisabeth Bockstaller
zu Einöden und die achtundsechzigjährige Elisabeth Eren-
berger im Bachwinkel. Die übrigen Sieben wohnen sämmt¬
lich zu Kirchbühel:  Fluckinger Rupert , 40 I . alt , und
seine fünf Schwestern: Maria , 53 I . alt ; Anna, 50 I . alt;
Magdalena , 47 I . alt ; Theresia, 45 I . alt ; Katharina,
43 I . alt. Sie wohnen zu Heiratn. Katharina Brunner,
37 I . alt, eben daselbst.

Alle diese Leute sind ruhig, friedfertig, dringen ihren
Glauben Andern nicht auf , arbeiten fleißig, manchmal auf
den Feldern des menschenfreundlichen Pfarrers . Am öffent¬
lichen Gottesdienste nehmen sie nicht Theil, aber sie besuchen
einsame Kapellen und entfernte Wallfahrtsorte. Ihre Sün¬
den bekeimen sie vor Gott allein und erwecken hiebei die Ab¬
sicht, die Lossprechungvon den gültigen Priestern der alten
Kirche anzuziehen. Wasser, Palmen , Kräuter weiht, wie
verlautet, die Vorsteherin. Sie beten viel, fasten streng,
und halten nach ihrer Art alle Feiertage, auch die dispensir-
ten. Sie lesen nur alte Bücher, legen sie nach ihWM,Sinne
ans und scheinen von der Nichtigkeit ihres GHuhM sowie
von dem Irrthume der gegenwärtigen und
der ganzen Welt die entschiedenste Ueberzeugung ,zn haben.

*) Das Verzeichniß kam dem Verfasser eben noch vor dem Schlüsse
des Druckes (am 10. Dez . 18S1 ) durch die Gefälligkeit des Hrn-
Pfarrers Schweighofer zu . Diesem Herren hat der Erzähler
überhaupt manche Beihülfe zu verdanken.



Beiläufig im Jahre 1838 ging Peter Ämort , welcher
ein lithographirtes Bild von St . Georgenberg hausirend ver¬
kaufte , in das Haus jener manhartischen Schwestern . Sie
saßen eben rund um einen Tisch , auf welchem ein aufge¬
schlagenes Buch lag . E 'r bot ihnen Bilder zum Verkaufe an
und ließ sich in ein Gespräch ein . »Ich bin mit Sebastian

Manzl , Thomas Mair und Simon Läiminger in Nom ge¬
wesen ." Diese Worte weckten sie in Etwas aus der dumpfen

Ruhe . „Ich kann Euch eidlich bezeugen , daß der hl . Vater
die Rechtmäßkgkeit des Erzbischofes von Salzburg und der
unter ihm stehenden Geistlichen ausgesprochen hat ; er hat
ausdrücklich die Unterwerfung befohlen , wenn man ein Glied

der wahren Kirche sein wolle . " — Die Mienen veränderten

sich nicht ; ruhig und gleichgültig blieben Alle , und eine ant¬
wortete : „ Der Papst gehört ja selbst nicht der wahren Kirche

an ." —- „ Warum denn nicht ? " fragte Amort . „Er lehrt
etwas Anderes als Pius VII . Er hält es mit den Welt¬

lichen . Wir haben auch ein Buch , worin vorhergesagt ist,

daß eine geraume Zeit kein rechtmäßiger Papst den Stubl
Petri besetzen werde . Diese Zeit ist jetzt. " — »Aber Millio¬
nen und Millionen halten den hl . Vater für rechtmäßig,
darunter die heiligsten und gelehrtesten Männer ; wollt denn

ihr allein gescheidter sein als Alle ? " — „ Wenn eure Kirche
die rechte wäre , daun müßte sie Wunder wirken ." — „ Das
thut sie auch !" entgegnen Amort mit Feuer . Die fünf
Schwestern aber rissen die Angen auf und ' staunten ihn an.
Jener fuhr -GM „Hört , was ich selbst gesehen habe ! Ich
bin Flekms gebürtig . Drei Viertel-

Dorf , Namens Capriana . Daselbst

Heilige ; sie heißt Dominika Lazark.
Sie trinkt Nichts ; am Donnerstag Abends,
zur Zeit der Angst unsers Herrn , bricht ihr das Blut aus

der Stirne hervor und sie leidet dann die Gefangennehmung,
die Geißelung und Krönung , die Kreuztragung und Kreuzi¬
gung . Am Freitage um die neunte Stunde nach der Mi-
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scheu Rechnung, oder bei uns um 3 Uhr Nachmittag stirbt
sie und liegt wie todt. Sie hat auch die heiligen Wund¬
male des Heilandes an Händen und Füßen, wie man das¬
selbe vom hl. Franziskus und von dem Apostel Paulus er¬
zählt. Sind nun solche Dinge keine Wunder? Sagt selbst!"
—- „Ja, wenn cs wahr wäre!" antworteten sie mit einander.
„Wenn ihr es mir nicht glaubt, so geht selbst hin und über¬
zeugt euch. Oder geht bloß nach Kältern; denn dort findet
ihr ebenfalls eine solche von Gott begnadigte Jungfrau,
Namens Mariav. Mörl." — „Wir glauben es nicht; wer
weiß, was daran ist; wir können eine solche Reise nicht
machen," erwiderten sie durcheinander und brachen die Unter¬
redung ab.

S.

Die bekehrten Manharter zeichnen sich aus durch
Eifer für Fasten, Hausandachten und Kirchenbesuch, und
überhaupt durch Anhänglichkeit für das Alte. Aus Rücksicht
für sie hat der Erzbischof Augustin verordnet, daß die
Aposteltage  mit feierlichem Gottesdienste geheiligt werden
sollen; auch verpflichtete er die Geistlichen an Ortschaften

ErinanHarter zu der Enthaltung vom Fleisch-
iusse M jedem Samstage und durch die ganze vierzig¬

tägige Fastenzeit.
Hag '' trier selbst scheint in den letzten Jahren Gewis¬

sens-Unruhe.. gefühlt zu haben. Er̂MtLLHstrß̂ DMichen
Ordinariate in Salzburg an,
zur Unterwerfung zu bewegen. Er ein
Mann, der bei der Verbreitung seiner JrrmMMbst gesagt
habe, wenn̂ er je etwas Anderes lehre, so sollten ihn die
Manharter als einen Abgefallenen betrachten, eigne sich
wenig zu einem solchen Geschäfte.

Hagleitner starb in Oesterreich beiläufig im I . 1836.
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Sebastian Manzl ging, nach einem Krankenlager
von wenigen Tagen , im Jahre 1841 in die Ewigkeit. Er
brachte seit der Aussöhnung mit der Kirche seine Zeit mit
Arbeit und Andachtsübnngen zu, allgemein geachtet und ge¬
ehrt. Sein Hauswesen hatte sich wieder aufgerichtet, und
Manzls Gattin Anna erzählte mit Vorliebe folgende Ursache
des neu aufblühenden Glückes.

Als ihr Mann noch in der Gefangenschaft lag , gerieth
sie oft kn peinliche Geldverlegenheit. Einmal fiel ihr der
Jammer besonders schwer auf das Herz und trostlos nahm
sie ihre gewohnte Zuflucht hinaus zur Feldkapelle, am Wege,
der über den kleinen Abhang in den Thalgrund führt. Dort
klagte sie dem Herrn im Elende und der schmerzhaften Mutter,
als stunden beide lebendig vor ihr, die ganze Noth, zeigte
ihnen das Zwölfkrenzerstnck, welches ihr ganzer Geldvorrath
sei, fing dann an zu weinen und ließ unter den Worten:
»Nehmt Ihr mein Letztes!" die Sitbermünze in den Opfer¬
stock fallen und stammelte schluchzend: »Nun helft Ihr !«

Von dieser Stunde an sei zu ihrer freudigsten ttsber,
raschung der zeitliche Segen wieder gekehrt, die Baarschaft
sei ihr von dort an niemals mehr ausgegangen, wstzl aber
sei Alles besser gediehen, so daß die Schulden bezahlt wur¬
den und keine Noth mehr im Hause war.

Anna überlebte ihren Gatten um drei Jahre . In ihrem
Testamente verordnete sie 3000 fl. RW . für die vierzigstündige
Andacht in dxr Mngstzeit; 400 fl. setzte sie für die erwähnte
Kapelle aus, -W HäM «zur Eribeiterung, die Hälfte zur
EinMtng . ^

des Ehepaares liegen friedlich neben einan¬
der an Zwischen beiden erhebt sich ein
anständiges Kreuz mit den gemalten Bildnissen. An die un¬
gewöhnlichen Schicksale und Leiden dieser gutmüthigen, schein¬
bar für ein harmloses Leben bestimmten Landlersie denkend,
sprengt man gerührt das Weihwasser auf die sargartigen
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Grabdecken und man spricht da mit tieferem Gefühle:
„Ruhet km Frieden !"*) .

10.

Thomas Mair **) verlebte seine letzten Jahre bei sei¬
nem braven Schwiegersöhne zu Westendorf— in einem rein¬

lichen Häuschen auf grüner Flur , etwa zehn Minuten von
her Kirche entfernt. Er war ganz erblindet und konnte zu
keinem Geschäfte mehr verwendet werden, als seine Enkel
auf dem Arme zu tragen , oder die Wiege zu schankeln.
Uebrigens war sein Aussehen gesund, der kräftige Körperbau
uoch ungebeugt. Airs der bloßen Brust trug er ein Kruzifix

*) Die Erzählung von dem Debets bei der Feldkapelle und von
dem Lebensende des Barthlmä Kurz wurde aus der mündlichen
Mittheilung eines geehrten Herrn Seelsorgers im Brirenthale
geschöpft . Der Verfasser besuchte das Thal im 1 . 1346 und ver¬
ließ es mit reichlicher Ausbeute für sei» Unternehmen . Er dgnkt
biemit noch für alles Wohlwollen , das ihm von Seite des da¬
maligen Herrn Landrichters Schlechter,  sowie von den
Herren Vikaren zu Hopfgarten und Westendorf  zu
Theil wurde . Der verehrte Herr Dekan Schmid zu Brixen
lin Brirenthal ) hatte die Güte , das Manuskript zu durchlesen.
Der Verfasser hält eS für seine Pflicht , die Versicherung jenes
Herren , der Dekan Hecheiiberger .se>' in dieser Schrift unbillig
gehalten,  aufrichtig bekannt zu geben . Die Erzählung folgte
den Akten der weltlichen Behörden.

" ) Der Erzähler besuchte ihn im I . 1846 . Er sah beim festlichen
Gottesdienste an dem sonst aufgehobenen Feiertage des Apostels
Matthäus zum erstenmal den Thomas Mair , und obgleich er
von seiner völligen Blindheit vorher nichts gehört halte , war
doch die ganze Gestalt und die Gebärde des Mannes so auf¬
fallend , daß er stch dachte : dieser muß es sei». Der HM ' Koad¬
jutor führte den Erzähler in die Wohnung und
verschaffte ihm eine freundliche Aufnahme . Dv ADWo sprach
mit Thomas zuerst vom 1 . 1809 ; nach einer waren
beide schon vertraute Freunde . Es war ein Vergnügen , den leb¬
haften Mann zu hören . Der Erzähler blieb gegen fünf Stun¬
den bei ihm und schrieb die Schlagwörter dessen , was der Greis
mittheilte , mit Bleistift auf . Gastfreundlichst wurde ihm ein
Mittagessen aufgestellt . Der blinde Thomas begleitete den Frem¬
den in das Dörfchen hinüber und führte ihn zum Besitzer des
schönsten Restes der römischen Geschenke.
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von Messing , welches ihm der Nuntius in der Schweiz
geschenkt hat . Diese » erklärte er als den Urheber

ihrer frühern Meinung.  Auf die Frage : ob denn

nicht Hagleitner der eigentliche Stifter des
manhartischen Bundes gewesen sei,  wurde er

plötzlich ernst und stumm ; nach einiger Zeit sprach er
mit Nachdruck : »Wir hielte » uns an den Nuntius !" Da

nun Hagleitners wesentlicher Antheil an dem Matthartismus
erwiesen ist , so erklärt sich jenes Stillschweigen nur aus
einer übernommenen Verbindlichkeit  dazu oder aus
der Sucht nach einer möglichst großen Auktorität . Mit Aus¬
nahme der Unterwerfung nitter die bestehende Geistlichkeit
hatte Thomas kaum Etwas an seinen Vorstellungen geändert.
Seine Enkel durften nicht geimpft werden . Er glaubte mit
Sicherheit , daß sich die Welt in den letzten Zeiten befinde.

Er betete ungemein viel , beobachtete anch mit Strenge die
Fasten , labte sich aber , seit dem willkommenen Rathe eines

Arztes , von Zeit zu Zeit mit einem Schlucke Branntwein,
ohne Uebermaß . Dazu war er auch z» unbemittelt . Denn
als der Fürst -Erzbischof Augustin Grub er  183b verblich,
versiegte der Jahrgehalt . Es scheint  daher , daß
dieser nur aus der Privatkasse des Kaisers Franz , und nach
dessen Hinscheiden aus der des Fürst -Erzbischofes Augustin
geflossen ist . Der neue Erzbischof , Fürst v . Schwarzen¬
berg,  beschränkte nach vielen Gaben allmälkg die Spenden,

«nd überließ die Versorgung des Mannes den fleißigen An¬
gehörigen . Diese konnten ihn freilich nur kümmerlich pflegen.
Gleichwohl ehrte Thomas den Fürst -Erzbischof und den Orts»
Klerus innig und lebhaft . — Kauin besuchte Jemand von
allen Bauern in Westendorf die Kirche so fleißig wie der
blinde Thomas . Der Stab war sein Wegweiser . In der
Kirche selbst hatte er das Weihwasser -Gefäß und ein Kruzifix

über den Männerstühlen im geläufigen Griffe . Zn den heil.
Sakramenten begab er sich ordnungsmäßig alle vier Wochen.

Von seinem Freunde Manhart sprach er mit Verehrung und
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Rührung; von den Erlebnissen mi't redseliger Lebhaftigkeit;
jetzt heiter bis znm schallenden Lachen, dann ernst und ver¬
düstert bis zuin Zürnen ; als er von dem hl. Vater erzählte,
funkelten die blinden, aber unentstellten graublauen Augen,
bis sie in Thränen überfloßen. Schluchzen erstickte ihm die
Stimme. Besonders bedauert er den Verlust der päpstlichen
Geschenke; denn als im Jahre 1834 ein Theil von Westen¬
dorf abbrannte, wurden dieselben eine Beute der Flammen
bis auf eine Silbermedaille, die er ans der Asche hcrvor-
wühlte und jetzt um so heiliger haltend auf der Brust trug.
Auch Thomas ist in das bessere Leben eingegangen, dem Ver¬
nehmen nach im I . 1849.

Der römische Schatz des Sebastian Manzl ging an den
Nachbar Schlegel über, und ist jetzt noch dort zu sehen —
in einem an die Kammerwand gelehnten Flügelschranke;
alle Kostbarkeiten sind symmetrisch über die Fläche des von
Nom gebrachten Korbes vertheilt, der mit Seide und Borten,
mit Blumen und Bändern geziert ist. Bei der Frohnleichnams,
Prozession wird das Kleinod vor dem Hause ausgestellt, und
vor demselben ein Evangelium gesungen. An dem Flügel
hängt die authentische Urkunde. Auf dieses Denkmal sind
nicht nur die Ermanharter stolz, sondern es erfreut sich des¬
selben die g'anze Gemeinde. Wer weiß, durch wie viele
Jahrhunderte dieses Heiligthum noch als ein kostbares Erbe
von Geschlecht zu Geschlecht übergeht, und wie viele Väter
vor demselben den Kindern noch erzählen von Manhart und
seinen Anhängern, von ihren Zweifeln und Drangsalen, von
ihrer Pilgerreise nach Nom und von ihrer Aufnahme bei dem
heiligen Vater?
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